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Lrcru Ingeborg und ihr Maler.
Novelle von Richard Rietz.

Das Atelier lag selb im Mittag . Der Nordbimmel
schickte belles sicheres Licht, das nicht blendete und . die
geringen Ausstattungsstücke des riesigen Raumes mit ernem
seinen , unsichtbaren Schleier überzog.

Frau Jngebora lehnt » in einem rotseidenen Stuhle mit
breit einladenden Armstützen und blickte zur Decke empor.
Frank Held batte ihr dort einen kleinen schwarzen Punkt ge¬
zeigt . . . wenn sie ibre Blicke au? den konzentrierte dann
kam in ibre Mienen jener Ausdruck von Versonnenheit , den
der Künstler auf die Leinwand bringen wollte.

Kübl betrachtete Frank Held sein schönes Modell . Schon
lag . in vlastiscber Kraft , überzeugend, der schmale, ovale Kopf
auf dem Bilde . Nur verschwommene Linien , die leinen
Biegungen des Salles , die sich zu dem mädchenhaften Nacken
i.iederschmiegten.

Merkwürdig schillernd kam vom Podium ber der seltene,
dunkelgrüne Ton des Kleides . Eine Unruhe erfaßte den
Maler , als er die wundersame Wirkung sab. die der rundende
Ausschnitt des Emvirekteides auf Frau Jngeborgs Saut
schuf. Arbeiten ! Arbeiten ! Was sollten ibm letzt derlei
Beängstigungen ! Er drückte aus Tuben neue Farbkraft auf
die Palette . Nun leuchtete merkwürdiges Violett in einer
Insel von Ocker.

Er mischte und verglich genauer . , und da ein Gedanke
ihn lorechen hieß. begann er? ..Gnädige Frau!

Mit vollem Blick sab Frau Jngeborg auf . Da schwam¬
men als dunkle Schwäne die langen , langen Wimpern über
dem Waller ihrer Augen. Wie diese Schönheit den Maler
traf , zerbrach kein Wille , der Worte formen wollte , und aus

-dem Cbaos aller Empfindungen trat nur ern Bild in festem
Rahmen ans Lickt keines Bewußtseins : der Eindruck dieser
seltsamen Frau.

Das wirkte unentrinnbar . Er flüsterte vor sich bin . halb
unwillend : ..Ick sab Ihr Saar beut in dem dunklen Blau
von Nachmittagen auf Cavri ." Und er lieh den Pinsel llnken.

Frau Jngeborg aber fing seinen Blick mit dem Lasso
ihrer Wimpern und lle spürte plötzlich das Leben des Malers
und glaubte seinen Atem zu büren. Ein unmerkliches Zittern
kam über sie und ibr rechter Arm brauchte kräftiger den Salt

Frank Seid aber batte den Prnsel wieder gefaßt : ..Ihr
Kleid bat einen seltsamen Ton . . . ich fürchte . . .

Und wieder starrte er auf lle. Da senkte Frau Jngeborg.
plötzlicher Schwäche süß bingegeben. den Kopf , und , ihre
Augen , die sie schloß. bebielten nur den kleinen Diwan hinten
in der Ecke im Bilde bewabrr . Tausend Zärtlichkeiten,er¬
hoben llck aus ihrem Gefühle. Und in ihrem tiefen Glucke
ward ibr die Kraft . Freiheit »u finden aus der Gewöhnung
ihrer Erinnerung . Alltag schien ibr plötzlich diese Werkstatt
der arbeitenden Kunst. Und während der letzte wohlbcwabrte
Blick des Malers ibre Seele leitete , war sie seinem ganzen
Leben vertraut und fühlte sich dem jäh erschlossenen Kreise
innig vermählt . Sie hätte ibre Augen letzt nicht wieder
öffnen mögen. Zärtliche Worte lebten , unausgesprochen . ,n
ihr und formten ibre Livven rum Lächeln. Nein . „ nie . . .
jetzt . . . du bist . . . du bist mein . . . summte ,br Blut.

Frank Seid batte unterdellen den Pinsel gehoben. Er
legte breite Stricke über das Portrait . Die Leinwand zog
eifersüchtig die Farbe in llck ein und begehrte, neue Speise.
Als Frank dessen inne wurde, kam Leben rn seine Sand , die
lange automatisch über die Fläche des Bildes geglitten war.
und die ferne Bewegung wurde zum zärtlichen Streicheln
Plötzlich hielt er inne und blickte, tief aufatmend , zu dem
Modell hinüber . Er fürchtete das neue Gefickt einer fremden
Frau Die Stille klopft Atem in den schweigenden Raum.
Tausend unsichtbare Möglichkeiten, kaum, gefühlte , noch
weniger gewagte Wünsche schulen in dem rrellgen . fast leeren
Atelier eine Atmosphäre von lolch körperlicher Dichtheit , da«
cs dem Zurücktretenden war . als stoße er gegen Widerstande.

Von letzter Kraft beherrscht, sagte er leise: ..Wir wollen
eine kleine Pause macken, wenn gnädige Frau gestatten . . .

Dann warf er sich dem Fenster zu und starrte alsbald
mit unfruchtbarem Blicke über die Dächer der Sauser . Seine
Finger verkrampfte er in die Fensterbrilftung . So hielt er
kick, der Versuchung zu widerstehen: dem Drange , brnzusturzen
zu der schönen, kühlen Frau . . .

Jäh batte llck dieser Brand in ihm entfacht . . Plötz¬
lich . . . nach all den vielen Tagen , da er nun schon an Frau
Jngeborgs Bild schuf. Welche Fratze des Schicksals befahl
ihm diele Qual?

Er war ihr empfohlen worden. ..Begabter , junger Por-
traitist . . . Künstler von Zukunft . . .?" Er vliff auf. dieie
Zukunft ! Was war er denn? Ein Handwerker . . . ein be¬
zahltes Wesen!

Frank Held fühlte llck mit Wollust in die . Qual seiner
Niedrigkeit : ein Betäubungsmittel war ihm dies . Und er
fürchtete nun wieder umkehre,i zu müllen. zur Arbeit zuruck.
Dock wie mehr und inebr die Sekunden vertickten. wuchs auch
in ibm die Angst. Frau Jngeborg könne selber mrt einem
Worte anheben . . . Nur nicht reden . . . letzt . . . Nur
keinen Brocken Gnade . Fliehen wollte er davor . . . Reißaus
nehmen. .

Er schlick sich an der Fensterwand entlang . . . .ins  Freie
. . . in den Korridor wenigstens . . . nur für euren Augenblick

" ^ Stockend sagte er : ..Ich will . .. . ick muß. . . ^Ver¬
zeihung . . . ich muß meinen Pinsel waschen . . . die Farbe . . .

Und dann rannte er und entkam durch die Tür.
Frau Jngeborg aber erwachte bei leinen Worten aus

ihren Träumen . Sie stieg vom Podium herab und trat vor
'ür Bild . Die Palette besah lle auch mit Anteilnahme.

Ineinander verschwommen waren Violett und Gelb und
ihre innige Vermählung hatte ein merkwürdiges Grün er¬
zeugt. schimmernd, schillernd. Frau Jngeborg . ihrer Vorein-
nenommenbeit frei , läckeltei ..Er fcat Geschmack, der gute

Un 3äij kvrang ihr Gedanke: Er bat llckerlich auch eine
kleine Liebe. Man erzählte ja in Döttingen von den Künst¬
lern allerlei . Gut bat s eigentlich io ein Madel . . . Frei-
fiöjl <

Frau Jngeborg kühlte llck alt in der Sicherheit ihres
Lebens . Sie war „ickon" achtundzwanzig Jahre.

Da lle Schritte hörte , legte sie die Palette auf ihren
Platz zurück und nahm wieder die Stellung ein . -

Frank Held aber kam nock nickt. Er hatte sein Gesicht
unter der Wasserleitung gekühlt. Beim Rückwege traf er die
Alte die sein Atelier aufzuräumen pflegte . Da kam er nicht
vorbei , ohne an die schuldige Lohnsumme erinnert zu werden.
Und eine Mark bekäme sie ailßerdem . . . für Modellsteben
. . . Ob lle vielleicht zum Vergnügen auf dem damiicken
Schemel bocke. . .

Auf Frau Jngeborgs Platz hatte lle gestanden, diese
graue , schmutzige, zahnlose Vettel. . ganz richtig . . . er
hatte lle gemalt . . . wie heute Frau Jngeborg . , .

Er gab der Alten einen prüfenden Blick. Dann lächelte
cr. mit sich selber mitleidig . . .

..Bin ick vielleicht nickt mehr schön genug ?" krähte lle.
..Können nicht alle Leut ' jung sein. Junge werden alt . Sie
lackte höhnisch.

Seltsam gute Laune begann ihn zu durchstrahlen . Freier
fühlte er llck plötzlich. Und als die Frau zu schimpfen begann,
drang lickte Klarheit in sein Gefühl . Er suchte in der Weste
umständlich nach einer Münze, während die Arbeitssrau durch
den Korridor kläffte.

Neugierig erschien nun auch Frau Jngeborg in der Tür
und käste sebr freundlich: ..Na . läßt man Sie nicht heim zur
Kunst . »Herr Seid ?"

Di« Alte nannte nun unterwürfig die Summe der Schuld.
..Gehen Sie jetzt!" rief der Maler , kindlich verlegen.

Er schämte llck. Doch schon batte Frau Jngeborg die Börse
gezogen. ..Als Vorschuß", sagte lle lächelnd. ..Und nun . . .
Meister ?" fragte lle.

Frank Held sagte nicht viel . Er folgte der Eintretenden
und fand wieder seinen Platz an der Staffelei . Er wühlte
in den Farben . . .

Als Frau Jngeborg nach einer Weile ging, küßte Frank
ibr die Sand , obne zu zittern , und der Lebewobl -Gruß . den
lle ibm spendet«, war freundlich im llckeren Bewußtsein neu¬
gewonnener Distanz . . .

Sternweiten und Lichtjahre.
Astronomische Plauderei von Eotthard Serrig.

Wenn wir d-e blitzende Fülle der Sterne überschauen,
drängt , sich uns die Frage am . wie groß wohl der Abstand
sein möge, der uns von all diesen Sonnen — denn die Fir-
stcrn« sind Sonni -n wie unsere eigen« — trennt . Mancher
bat dunkel in der Erinnerung , daß der eine oder andere
Stern „nur " so und soviele ..Lichtjahre " entfernt sei. und
weil es sich augenscheinlich um eine Kombination mit irdi¬
schen Iäbrleni handelt , kommt ihm die Sache doch nicht so
uberwältisend vor. Mit dem ..Lichtjahr " erseht es ums
ober wie mit allen Schlagworten , di« zur Gedankenlosigkeit
erziehen.

Was ist damit geiaqt. wenn es. um nur ein Beispiel
berauszugrcifen . heißt. Prokyon . der Sauotllern im Kleinen
Sund , e uer der uns am nächsten stehenden helleren Sterne,
der zurzeit gegen 10 Ubr abends kulminiert , sei rund zehn
Lichtjahre vcn unserer Sonne entfernt ? Da müssen wir zu¬
nächst einmal rrm Bekannten und einigermaßen Faßbaren
auszugeken versuchen. Einen Kilometer bat man gut im
'Gefühl. mehrere Kilometer schätzt das Auge bei einiger
Mung . Hundert Kilometer lassen fick zur Not noch vor¬
stellen. tausend Kilometer ausdenken. Die 12 000 Kilometer
von Erdpol zu Erdvol macken schon erbebliche Schwierig¬
keiten. mehr noch die Länge des Erdumfanges von 40000
Kilometer.

Das alles aber lind immerbin Zahlen , die wir rein ver-
standcsmäßig als bestimmte Werte erkennen, wenn auch
nicht konkret mit unserem Vorstellungsvermögen erfassen
können. Den 385 000 Kilometer großen Abstand zwischen
Erde und Mond können wir uns auch nickt annähernd in der
Phantasie ausmalen , da auch die beliebten Eselsbrücken
unseres Fassungsvermögens,. wie die jahrelang fliesende
Kanonenkugel oder der hoffnungslos enteilende Eisenbahn -
zug. uns kein plastisches Bild geben können.

Wie sollen wir da einen Begriff bekommen von der
schwindclcrregcnden Entfernung , die unsere Erde von der
Sonn « trennt ? 150 000 000 Kilometer — wer vermag sich
einen Begriff von der ..Sonnenweite " zu macken? Und doch
bat dcr in die Simmelsräume hinaus greifende Mensch langst
den Resrett vcr diesem gigantischen Maßstab verloren . Er
umgrenzt den riesigen Bezirk unseres Planetensystems da¬
durch. daß er dieses Einbeitsmaß dreißigmal hintereinander-
lcgt . Aber im unendlichen Raum , dessen eistge Einsamkeit
vcn Sennen durchfunkelt wird , die so ungeheuer weit von
einender obsteben. daß das Wort von der „Weltallsleeve"
vollberechtigt ist. bedeutet unser ganzes Sonnensystem nur
ein Pünktlein . und die Sonnen « eiten schrumpfen in nichts
zusammen.

Der messende Mensckenseist muß daher zu größeren
Maßeinheiten Meisen. Die rascheste Energiefortpflonzumg
wird durch die Vibration ermöglicht , die uns den Eindruck
des L' cktcs vermittelt . In der Sekunde durchzuckt der Licht¬
strahl die gewaltige Strecke von rund 300 000 Kilometer.
Der Astronom schuf sich mm aus dem Entfernungstzvert der
..Lichtiekunde" das Raumzeitmaß des ..Lichtiabrs ". Welcher
Wert wird damit ansgedrückt? Ein Tag bat 86 400 Sekun¬
den. das Jabr umfaßt deren 31558150 Mit dieser Jabres-
Sekur.dcnzabl multiplizieren wir die Wegstrecke von 300 000
Kilometzr . die der Lichtstrahl in einer Sekunde znrücklegt.
Wir erbalten dann das gigantische Entfernungsmaß . das
„Lichtjahr " genannt wird . Es beträgt 9 467 445 090 Kilo¬
meter (also rund Billionen Kilometer ) .

Diese Billionen -Entrernung wird in keckes Menschen
Hirn jemals als rcale Vorstellung empfunden werden
können. Aber die rechnende und messende Astronomie braucht
solche Zahlen und stir di« Grenzenlosigkeit des Alls sind
schließlich auch derartige Maßstäbe noch verschwindend klein.
Man faßt  lle deshalb wiederum zu größeren Einheiten zu¬
sammen. Wo zum Beisviel das Lichtjahr nickt genügt , meist
man zur Stcrnweite . die 206 265mal die Entfernuna der
Erde von der Sonne ausmackt und demnach 30.7 Millionen
Kilometer in fick schließt, »der zur noch größeren Sirius¬
weite . die sich aui 8.8 Lichtiahre belauft.

Im Grunde genommen bat es kür den Laien wenig
praktischen Wert , sich über die Anzahl der Lichtjahre , dieses
oder jenes Sternes den Koni zu zerbrechen, denn die eine
Zahl sagt uns schließlich so viel oder so wenig wie die ander «.
Der menschlichenPhantasie sind bald Grenzen gesetzt, da st«
ans den irdischen Maßstäbcn nickt berauskommt . Die
Wissensckaft ireilick kann ohne exakte Messungen nicht aus-
kommen. wenn auck kein Sterblicher diese mühsamen
Messungsergebnisse in leberckige Vorstellung umzuwandeln
vermag Wobl aber ist di« Wucht der Zahlen geeulnet . uns
wenigstens em« bescheidene Ahnung von der Größe des
Weltalls zu eröffnen. Sternweiten und Siriusabstände stnd
letzten Endes dock auch nur Millimetermaß «. wenn wir in
die Unendlichkeit Hinaustasten. Mögen wir dies« Maße ver¬
doppeln und verzchnfacken. so debnt sich vor uns di« unfaß¬
bare Tutiackre der Raum - und Zeitenlosigkeit . Wer einmal
die Sossnungslcstgkeit aller menschlichen Bemühungen ein-
gesebcn bat . bckauszuschre' ten in btefe Unermeßlickkenten von
Raum  und Zeit , die vielleicht vom Standpunkt der einzelnen
Weltcnstäubchen aus als relai 've „Größen " gewertet , in
Wirklichkeit aber niemals bemifien werden können, der wird,
den Klang verstehen, der in dem . erschrockenenMenschemui
liegt : O Ewigkeit, du Donnerwort!

Sern weg der Größe.
Von S . Barnick.

Er war einer von denen, die zu den Auserwätzlten
gehören scheinen. Kämpfend und siegend schritt, er durchs
Leben. Nickt, daß ibm das launische Gluck nur reife Fruchte
in den Schoß schüttelte — nein , hart mußte er oft um di«
Gunst des Schicksals ringen . Aber , was er anfabte . gelang

Er war vielseitig , ohne zu schillern, . konnte klug sein,
wenn Verstandesarbrit nötig war . konnte im Freundeskreise
letzte Probleme ergrübeln . konnte Frauenberzen betören,
konnte lieben , wie ein Mann nur lieben kann, — und konnte
alles , was sein Inneres erregte , erschütterte , m boben Worten
zum Ausdruck bringen . Er war nach Ansicht manmerem
Dichter, nach aller Meinung mindestens ein begaster Schritt-
steiler. _*

All das war er. solange er noch rrms war . , . .
In dieser, seiner größten und besten Ait .. kreuzte KmenWeg eine reife Frau . Sie liebte ihn . obgleich er vor ihr

floh. Und eines Tages , sagte sie zu ibm : „Sie w" den ent¬
weder ein Genie oder ein — Derbrecker Aber ein genialer
Verbrecher. Wohin Sie Ihr Weg auch .fuhrt , auf reden .Fall
werden Sie groß sein — im Guten wie im Schlecken . —Denn sie batte gesehen, daß er zweifachen Blick besaß. Daß
seine Augen groß, dämonisch. groß , klar und tief blickenkonnten, daß sie aber auch gebrochen, hart , abstoßend ka-r

Jenes unbeschreibliche Etwas , das den Frauen in ihrem
Instinkt , in ihrem Gembl gegeben., batte sie dreies zukEts-
ickwer erschauen lassen, batte ibr lene Worte in den Mund

Niemand außer ihr hatte das doppelte Sein , die doppelte
Anlage in ibm erschaut, solang' er nockiung war . — Aber
cr sollte weder als Genie noch als Verbrecher groß werden.
Sein Wes führte ibn zu einer Große , deren Keim selbst, sic.
die tieier als andere schauende, nickt erkannt batte . Zu einer
Größe, die eine Zwittergröbe genannt werden konnte eine,
die zwischen der Genialität und dem Derbrecherckm. fahl ge¬
spenstig. umschattet ibr Leben fristet . Zu der Große der

£Ü0 2tis er älter ward , kränkelte ihn des Lebens schlechter
Odem an — und er wurde ein Kind des Scheins . Er fühlte
daß ibm die Kraft zur Größe , der Boden zur Genialität
schwand, und er glaubte , dieses verloren gehende Sein Vor¬
täuschen zu müssen. Er wurde zum Blender , rum Prahler.

Anfangs glaubte man ihm noch. Dock dann besann
man zu zweifeln: zuerst die Mutter , dann die Freunde und
zuletzt die Geliebte . Sie alle iahen letzt sein, anderes Sem
,n seinen Augen, sahen es wachsen, stch emnisten . — lenes
Sein des Scheins , das eine Frau ichon vor Jahren erkannt

Iatt er betäubte die letzten Reste feines besseren Seins die
warnten und klagten , im Taumel der Lust im Taumel der
tunten , flirrenden Welt , geriet auf die schiefe Bahn und saß
cmes Tages auf der Anklagebank. Trotz feiner Unickuldsbe-
tcuerungen erklärten ibn die Geschworenen der Unterschlagung,
schuldig. Er kam ins Gefängnis . Und alle kamen sie zu
ibm. die treuen Begleiter seines Lebensweges : die . Mutter.

, die Freunde , die Geliebte . Verließen ibn nickt m seiner
dunkelsten Zeit . Aber ste glaubten ihm nickt.. Und das
schmerzte ibn am meisten. — „Sag die Wahrheit ! Belug
uns nickt!" flehten sie. Er schwor und beteuerte , daß er un¬
schuldig sei. Er weinte darüber , daß sie ihm nicht glaubten.
Wollte llck den Kopf an den Eelängnismauern emrennen.
Sie glaubten ihm doch nicht. — Er batte schon zu oft gelogen.

Jene Frau , die ihm vor Jahren begegnet war besuchte
ibn ebenfalls . Da wurde er still , vergaß , seine Unschuld zu
beteuern und sab sie furchtsam an ' denn er dachte daran , was
sie einst zu ihm gesagt. Sie aber nickte ihm zu und sagte
traurig : ..Siehst du. es ist gekommen wie ick aesagt habe.
Nur . daß ich mir den Verbrecher größer vor.gestellt hatte ! '
— Da brack in ihm der Bann vor ihrer Erscheinung , das alte
Lied der Beteuerungen entauoll feinem Munde , umschlang ste.
machte sie verwirrt , ungläubig . Denn er sang es mächtiger,
gfaubwürdiger denn ie Sie wehrte sich dagegen . Und
schließlich— glaubte ste ibm doch. „ _ „ _ „

Gebrochen, enttäuscht verließ ste seine Zelle . Weil er
nickt der große Verbrecher war . weil er auch nicht mehr der
geniale Mensch war — sondern nur ein kleiner , unschuldig
Verurteilter . Weil Ne nicht Recht gehabt mit ihrer Provbe-
zcibuna. — In dem Gefängnis aber ließ sie einen zurück., der
glücklich war . von unendlichem Stolz erfüllt , weil er seinen
größten Triumvb erfochten batte , der ihm Hochachtung vor
stch selbst abzwang. Nun da ste. die ibn vor Jahren als erste
durchschaut seinen Worten geglaubt hatte , nun wurden , nun
mußten die anderen ihm auch glauben , mußten sich ihm
beugen.

Für diese anderen , diese Kleinen , hatte er nur noch ein
verächtliches Lächeln: er der große Lügner . ^ ,

Den großen Menschen und den großen Verbrecher ..hatte
jene Frau einst in ihm erschaut, nicht aber den groben Lügner,
den ..großen" Menschen des Scheins — den Dritten tm
Bunde . Der war geworden, war aus verborgener , winziger
Anlage ins Riesenhafte gewachsen, die beiden anderen waren
»»erkümmert.

Seine Größe war unbestreitbar.

Die beiden Bären.
Vcn Viktor Farkas.

Zwei Bären wurden eimmcl ihres Herrn , und der
Dressur müde und beschlossen, stch davonzumachen . Erst
liefen sie eine Weile landeinwärts und kehrten in e>m Dorf
ein, als st« weit genug geflohen zu sein meinten . Dort gaben
sie ihr elftes Gastspiel. Rack dem letzten Purzelbaum
sammelten ste bei den Zuschauern und trollten sich mm
dannen . Die Einnahmen waren nicht schlecht. Wie aber
Bären nun einmal naschhast sind, kauften sie sich Honig und
Schleckereien statt etwas Ausgiebigem für den Magen und
kamcn zusehends von Kräften . Auch vermochten sie »brr
wirkungsvcllsten Kunststücke nickt mehr vorzuzeigen, weil
ihnen der leitende Führer fehlte . So erging es ihnen ernes
Tages , daß man ste ohne Heller megiagte . . „ .

Sie wurden gar traurig und stammten vatlos durch.die
Wälder . Da begegnete ihnen ein uralter Bar . dem ste ihre
Rot crzäbltcn . ihn um Rat bittend.

„Ja " meinte der alte Petz, .der Zuchtrute entlauft man
nickt so bald ungestraft . Ick habe die Peitsche , nie,gekostet
und immer für mich allein gelebt , recht und schleckt,
aber wart ein besseres Leben gewohnt und wußtet nickt.

wachsen, mit des Leben« Wichtigstem fürlieb nehmen und
darf nickt weichlich werden. Kehret zurück zu eurem Meister
und dankt ihm noch, wenn er euch wieder aufnimmt . Es
genügt nicht, die Freiheit zu erringen : man muß ste auck zu
nutzen verstehe»."



»

* Wo es kein« Erkältnn« gibt. Während bei uns der
Wmter eine semakttge Men«e von Erkältunsen dervorrun.
leÄiN die Eskimos. die dock vrel sckwerer als wrr segen
Killte und raube Witterung ru kämpfen haben nielmriŝ anErkaltungen. Man schreibt dies« erstaunliche Tatsacke rum
«rotzen Teil der Kleiduns dieses VoMs ru. Der Eskimo
hält darauf, dad er möglichst viel frücke Luft Ml den
Körper herum hat und tra»t deshalb ^eine ensanlreren.deklnterkletduns. scpdenr nur ganz lose Gewänder. Dadurch,
dan ein beständiger Zustrom,.frischer Luit gestattet ist. wer-
deir die Eskmu-s zur absehrrtetsLeri Rasse der Welt. Die
Säuslinse sind überhaupt unbellerdet und werden von den
F-rauer in den Kapuzen ihrer Pelze getragen̂ . Grohe Auf-
m-erNamkeit verwenden dr« Eskimos «ui ,ihre ^ U8bekl«!.mngund genießen den Rnf. die ernzrsen wirklich wasserdichtenuns seniesen. »en mr>,. v>e ^ 1Stiefel herzu,teilen: diese werden aus Seemmdsleder. ge¬
macht und durch Karren weich »«halten. Das ..Kauen der
Schub« ist eine Srrwtaufgabe der Eskimofrauen, deren erste
Pflicht am Morgen darin besteht, dre Schube des Lbesatten
w" den Zähnen zu b^ r^ ten. Infolge der kalten Luft.die ste ernatinen. und der bÄtLndisen ktbuns.der Zähne durch
das Kauen osn Fett haben die Eskimos dl« besten, Zahne
der Welt ' Zebnwed und Zahnfaule sind ber ihnen fM volli-
unbekannt. Die Sockm. di« der Eskrmo unter den St,eteln
trägt , bestehen aus Renntzerfell. wobei di« baange Seite
auf der Saut auflüMt. Socken und Strefel werden i^ enAbrnd üöer einer Mamoe an ernem Stand« setreckwt.
Auch der reichliche Genstz. voû Schn eeWnster wird d^ urkerangezo»en. das es bei den Eskimos keine CrWltsmsein
gibt. ^ ,

* Re« F« jchm» e» über die Ursa» «« « » Ses ^ n-
Die Derbreitnn» von Seuchen bat emDickerW C. Topley an — Mausen studiert. Er beobachtete dre
seltsame Wirtzln«. die bei eiuer «röheren Anstedluns vonMäusen di« Einwandcrm« neuer Tiere hervorruft. Wah¬
rend die Mäuse vorher sich im gutem Gestuckhertszustlmd be¬
fanden. wird durch die neuen AnKminlimse eure voll¬
kommen« Beranlderung Hervorgebmacht. . Als Grund dafür
steht der englische Gelehrt« ,dre ErfcherMN« amdahelne
Siedlung, in der . keine sro^ re "DevoUenlEbewegnngvor fick seht , sichm eurem sckmstenZustmrd der ..hoaiein-
sch-n Harmonie" befindet. Dre KranKeitskernw und Krank-
beitsursachen stnd »war da.,aber ste treten mcht m dre Er¬
scheinung Mit der̂ Ankunft neuer Siedler wrtd,nrm iEGleichserrtchtslaae Gesundbertszustandes « stört. Die
Jieuankömmlins« haben nicht dreielben körperlichen Be-
dmgungen wie die 'bereits sehhaÄen: enn« von ihnen snld
gcoen Infektionen weniger widersLandÄab-is. und dre
Seuchen, die bei.ihnen euftreten. werden, dann ênick auf,die
anderen Tiere übertragen, so hast errw bedeutende.Benchleck-
terung der Gesmrdbeit erntrrtt . Erst wenn di«
kömmlmM sich betn GesivnidhertSKustarrd, öft Vmzen bvvd-
lang anseoaht haben, dann tritt auch wieder, jene .ckoaien'i-
sche Harmonie" ein. die das Auftreten und di« Ausbreitung
von Seucken verhindert. Topfen glaubt damrt «rne Er¬
klärung rür die Verbreitung von Seuchen überhaupt gefun¬
den zu haben. Auf diese Weise läht stchz B. d« Ausbruch
von Epidemien, die stets im Gefolge von Kriegen erscheinen,
erklären. Da infolge der Derschrebmusen der Bevolkerima
während des Krieses die Einheit ernzeln« Gruppen « stört
SS "Änn « ®üa¥ hirÄrtreten. gerät der « nze Eleick-

' ' ««stand der Gesundheit ins Wanken,gewichtszustand der Gefunvvett ms -»anrsn Die Fragendes Seuchenschubessind nach diesen Forschungen aupvr-
oidemllich komvlirient. Di« alte Anschauung, da« wir.
EM wir die Welt von Ba»illen reinigen konnten, .auch
gegen Ceuckrn geschützt wären, ist sehr kurzficktia, Bmillem
gibt es überall in nach gröberen Mensen als Sand am
Meer: aber ste stnd nur imter »ewrsten Berbaltnrsten ge¬
fährlich. Rur wenn die Menschen ruhelos werden, «petm
ornfwre Dslkerverfchiebu-nven emtvetem. dam, kann auch die
Seuche einen günstigen Boden finden.

* Sachen, das tötet. Man hat gesagt, daß, das Lachen
ein« bezeichnend« Eigenschaft des Menschen fei. die keinem
Tier eigen ist. «nd jederZalls ist es erne sehr m«E » urd«w
Erscheirrrrng. die den Psuchologen und Arzt vreliach b« af-
t'gt hat. So behauptet solch ein Psychologe des Lachens,
das die Geilte-ckräfte einer lachenden Person »«n dieser
TLkiakeit vollkmwmeu in Anfpruch genommen » erden, denn
Lachen swinat das Gehirn, seine Arbeit ausrwsehen. da es
umnöglichN. »u gleicher Zeit zu lachen und zu denken. Ern
herzhaftes Gelächter mrmnt alle unsere Aufmerksamkeit,n
Anspruch, und wenn man nicht sehr ungewöhnlich begabt
ist. kann man in dieser Zeit kernen EedaiÄen fassen. Je
lauter das Lachen ist. desto gröbere Ruhe wird dem Gehirn
«wswmirt. Durch diese Erholungsreit, dre dem Eshrrn durch
Lachen verschafft wird, sollen aber seine Kräfte wachsen, so
Last der Lackende klüger ist als der Ernsthafte, » eshalb auch
vielfach die ..lackenden Philosophen" mehr aEtt werden
als die weinenden. Auch dafür kann man Grund« anfuhr-en.
hast das Lacken dick macht, wie besonders der Bolksslaicke
hchauptet. Die Mehrrufuhr von Blut , die erfordert « ,rd.
wenn das Gestirn täti« fft. bürt «»ährend des Lachens auf
und kommt daher der Verdauung zugute. Da man außerdem
bei einem tüchtigen Gelackter tiefer und mehr Luft einatmet,
fo wird dadurch die Nahrung im Körper bester verarbeitet
und das Ansehen von Fett begünstigt. Das Lachen ist mehr
eine körperliche als eine geistige Angelesenheit. Denn die
Säuglinge, die schon nrrt wenigen Monaten zu lacken an-
fansen. haben trotzdem keinen Sinn für Humor, sondern ant¬
worten mtt Lacken auf äuherliche Reize. Dasselbe ist der
Fall, wenn man jemand kitzelt: er muß lacken, ohne lustig «u
sein. Allzu vieles Lacken kann sefahrlick werden, ja sogar
zum Tod führen. Wenigstens wird uns aus dem Altertum
die Geschickte eines griechischen Künstlers überliefert, der
das sehr naturgetreue Mldms einer alten Dame malt« und
darüber in eine solche Heiterkeit geriet, das, er 24 Stunden
lang nmmfhörlich lackte. Die Folge dieses ungemöhnlichen
«achvelords soll völlige Erschöviun« und Tod gewesen sein.
Solch andauerndes Gelächter ist uns aus neuerer Zeit nickt
bekannt. Immerhin erregte ein Fall die Aufmerksamheit
der Mediziner, bei dem ein junges Mädchen in New Jersey
8 Stunden lang lackt«. Sie war zum Zahnarzt geganaen.
um sich einen Zahn riehen zu lasten und jammerte: .Wie
gut wäre es doch, wenn wir alle ohne Zähn« geboren wären."
.Das sind wir ja auch", erklärte der Zahnarzt einsilbig.
Durch diese Bemerkung geriet das Mädchen in ein solches
Gelächter das, sie 8 Stunden lang krampfhaft lacht«, und es
erst den Bemühungen zweier Ärzte gelang, sie wieder zu be¬
ruhigen. Sie war darnach vollkommen ermattet und be¬
durfte längerer Zeit, tim sich wieder zu erholen, komite aber
nicht angeben, weshalb sie gelacht batte. Wie es Virtuosen
des Lachens gibt , so gibt es auch Leut«, die me oder last nie
sacken. Ein berühmter römischer Senator führte den Bei¬
namen der ..Gelächterlose", weil er in fernem Leben nur ein
einzigesmal gelackt haben soll, und zwar wurde dies einzige
Lachen Lurch den Anblick eines Esels bervorgerufen. der auf
einem Feld Disteln fräst. Ein Volk, das fast nie lackt, waren
die nordamorilanifcken Indianer , die eine solche Äusteruna
für nicht vereinbar mit ihrer Würde erklärten. Auch die
Weddas auf Denlon kennei, das Lachen nicht, l'.nd man hat
aus der tiefen Kulturstufe dieses Völkchens«eschlosten. Last
das Lachen eine Errungenschaft höherer Kulturen sei. Sehr
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ernsthafte Völker sind auch die spanischeu, Nationen. Dvm
Hidalgo «eht das Lacken sesen die Wurde semes Auftretens.
und di« Brastlianer scheinen diesen Ernst noch am menten
bewahrt zu haben, wenigstens wird berichtet, das es eine
«roste Seltenheit ist. wenn ein brastliamsches Publikum ein¬
mal in ein Gelächter ausbricht.

iplnüi Kern Bücher
« Ernst Lothar : „Irrlicht dos Geistes " Des „Romans

Macht über alle Menschen" zweiter Teit. (S-org Rtüller, München.) Der
Henker BItuk « ottoozt, der im ersten Band der Romantrilozie („Irr¬
licht der Welt") zleichzeitig unter dem R-men. Baron Florestm ein
Doppelleben in der Wiener Sesellschaft führt«, «eil er, aus Menschen-
röf-m mißhandelt, Macht über olle Menschen gewinnen wollte, war als
Betrüger entlarvt zur Erkenntnis gekommen, daß Macht Wisten ist.
Damit ist ein neuer Weg »orgezeichnet. Vitus eignet sich das Rüstzeug
zur Verwirklichung feiner Machtgelüste an. Er studiert mit Entsagungen
und erfindet ein Mittel, das den Tod allshakt und jede Kr«nkheit heilt.
Schon glaubt er den Erfolg errungen zu. 'haben, da lähmen Zweifel und
Mihersolg die Tatkraft. Uuspetischimg bringt das Spiel mit der Welt-
revolution, deren nächster Ziel Erschütterung der Autorität des Glaubens
durch ein Attentat auf den Papst ist. Der Papst wird getötet, »ber der
groß« Plan mifilingt. Vitus besteigt das Schafott, wird in letzter
Minute begnadigt und erkennt erschüttert: Allmacht ist Nechstcht. — Da»
gedankenreiche Buch, besten einzelne Kapitel mit Spannung bis zun
Epplofion geladen find, fesselt ebensosehr wegen des Reichtums der bei
aller Absurdität doch logisch und l-nsequent dnrchgrführten Ideen, als
auch wegen de» eigenwilligen Stils , der den lebendigenSchilderungen
prägnanten Ausdruck gibt. «-

* Alice » erend: „Der Kl » h » «d der  Set «« «". R-m«n.
(Albert Lanegen, München.) Der AebenswŜ itz humorvolle Ton, auf
den alle Bücher der Alice Berend abgeftimmt find, sowie das lebhafte
MUgefühl, das diese Dichterin Menschen und Tieren in gleichem Matze
entgegenbringt, stnd auch diesem Roman von vornherein angenehme Be-
gletterscheinungen. Die einfache Schilderungliegt fast immer zwischen
de« Zeilen einer Häufung von Merksprüchen und Apherismen, die kurz
und prägnant entweder vorbereiten oder abfchlietzen, was stch begibt.
Damit ist die Eharakterissernng von Menschen und Dingen wesentlich er¬
leichtert und sie wirkt deshalb bei der Berend erheblich amüsanter als
langatmige Ausführungen bei vielen ihrer dichtenden Kolleginnen.

• F r . Schwab : „Auf diesem Ster  n". Erdichte. (E. Pier¬
sons Verlag, Dresden.) Fast überwältigend ist die Fülle der Gesichte,
die auf den Leser beim Durchblättern des für «inen Gedichtband recht
umfangreichen Buches «indringen. Mit der dem Titel nachgestellten
Bezeichnung„Splitter" erschöpft stch die Kenngoichnnng des Inhaltes
keineswegs. Betrachtungen, philosophische, ästhetische, ethische und
psychologisch«, immer mit dem B-müben zur Stellungnahmegegenüber
»en Dingen, die .Geist und Seele beschäftigen, runden sich zu einem Zyklus,
der wiederum in sich gegliedert und übersichtlichgeordnet ist nach Enl-
«ickelungs- und Entfaltungsstufen. Ein« seine Beobachtungsgabe erfaßt
di« grifft gen Dinge der Umwelt, formt ste zu Versen mit prägnantem

Ausdruck, weitz schöpferisch mrd n-chschopserisch wi-derẐ elum,
Gegenständlichem oder traumhaft Gesehenen sich all—
dichterischabwandeln lätzt. Erfahrung. Kunst- und^ «ltgeMl. »« '»“««
aber die Fähigkeit zum seelischen Miterleben stnd V-raussetz- ng M » «-
staltung solcher Verse. Vnmirt

* Lene Wenck : „Konf « I S - ltm . n-  T - cht - r". Ronmm
lVerlag von Se«rg Wrstermann, Braunschweig und SambargL̂ Durch
ein« Novell« „Das singende Meer" hat sich Lene W-nckse,mr̂ ft rnd
deutsche Literatur «iugefuhrt. Der vorliegende R°m°n ,̂ sul v -U
mons Tochter" hat di- damals gehegten Erwartungenechrllft D
Zeichnung der spröden, -utz-rlich kalten Beatftce Holtman. di- d»ch der
höchsten glühenden Liebe fähig ist, ist ein- Musterleistun«. °"d f°st das¬
selbe kann man von der Zeichnung ihre- Bruder- Md >h-°- E-"-n >°g°m
Die Handlung des Romans entwickelt sich °u» den Tyai-kt°r-n das -
drei mit unbedingter Folgerichtigkeit. Man hat stet» !»n Eindruck
Menschen solcher Art können nur so und nicht anders h-mdeln. - azU
kommt noch, datz Lene Wen« anregend, oft sehr spannend zu erzählen we-:>
und datz ste etn gutes Deutsch schreibt. .

. Friedrich Schütze : „2 °s « s . der M - ' ü - r de-
Lebens ". (Verlag von Ferdinand Kirth in Breslau.) Das Buch
versucht im Sinn moderner Theologie, Jesu P-rs. n uud Wcrk den
Mensche« unserer Tag- nahezubringgn. Zu dem Zweck stellt̂ es de
Heiland lebendig in die religiösen Fragen und Kämpfts-tn-i 3« *J • ■
es schildert das Weiden des Mannes, sein hohes Wollen, den machtvoll
Anfang, di- Kämpfe, das äußere Unterliegenund den llegvollm Dus-
gona. Das Buch bemüht sich. Jesus als den großen Beiaher des ..eben,
heroertreten zu lassen. Es lag dem Bersasftrd-r°n. klarzumechen,
Jesus uns heute noch sehr viel zn sagen hat. Die Darstellung gründe
sich auf di- synoptischen Evangelien.

* Hanns Günther : „Taten der Technik ". Ein Buch
unserer"Zeit. Mit Beiträge» von Arthur Fürst, Dipl.-Ing.̂ E. Latzwitz,
Dr. L. Richter- . Dipl.. Ing. E. Stern, Dr -Ing. P. .Schusteru °.
In 20 Lieferungen mtt 29 farbigen Taftln, 40 ganzsmttge Porträts und
über 508 teil» ganzftmgen Bildern im Text. (L-Ipz'g. Rascher«. Ei«..
A.-« .) Bon dem brausenden techntfchenLeben nnftrer Zeit ersullt, hat
auch das Werk di- Ausgabe gestellt, die technischen Glanzleistungen dcr
Neuzeit in Wort und Bild allgemeinverständlich zu schildern. Wie die,e
Ausgabe in den uns bis jetzt vorliegenden Lieferungen gelost wordon ftt.
verdient Bewunderung. Die von E. L-ßwitz »« faßte, . "Ru?uf ^
Technik" betitelt- Einlettung legt dar, daß der oft behauptete Gcg-.lsa.,
zwischen Technik und Kultur überhaupt nicht besteht, daß die -rechni!
vielmehr als Kultursaktor gleiche Bedeutung besitzt wio die Kunst,̂ d,e
Missenschast. die Moral, war sie doch früher da als diese drei, die sam.-
lich eine Technik benötigen, ehe der Mensch sie «ufnehmen kann. Ête.,t
ober die Technik»l, Kultursaktor im gleichen Rang, so hat sie auq da»
Recht auf gleiche Berücksichtigungin der allgemeinen Bildung. Hier setz,
»er eigentlich« Inhalt des Buches ein, das ja nichts anderes bezweckt,
als die Möglichkeit zu einem solchenK-nn-nlernen technischerLeistungen
zu schaffen. Die bisher erschienenen 10 Lieserungen, welche den ersten
»and umfassen, bringen interessante Aufsätze au» allen Wissensgebieten
»er Technik Sie führen beispielsweise ein modernes Eisenwalzwerk,
»ie Tauchtechnik, ein Eisenbahnstellwerk, Hochhäuser und Wolk-nkr- tzer,
»ie Entwickelung der Schnelltelegraphie und viele andere Großtatei, der
Technik in Wort und Bild sehr anschaulich vor Augen. Ein Werk, dns
di- „Welt der Arbeit" würdig zur Geltung bringt.

Zpiele und Rätsel 'm
Schadb.

I.earbeitet ron R. Wedesweiler.

365. Dr. H. WaWeck.

abcde  k g . h
Geh. Intendanzrat Ludwig Barna».

Weiß: Kd4, Ddl , Tel , Le6;
Schwarz: Kb5, Dh2, Tb8, Le2, Bb4, b6, f6.

366. Thompson.

sible Zug wird durch eine überraschende Kombination
fg. o—0—0!] vollständig widerlegt.) 6. dxe5 , Da5 + ; 7. Ld2,
Dxe5 ‘ 8. 0—0—0 ! Sxe4 ?? (Le7 mußte geschehen); 9. I>d8+ i
(reisend) KxdS ; 10. Lg5 + + und Matt im nächsten
Zuge; sehr schön und ganz rein ist die Mattstellung nach
10. . K7; 11. Ld8if.

Bilderrätsel.

abcde fgh
TauJ Morphy,

Weiß : Kg7, Tg6, Bli6;
Schwarz: Ke8, Lb3, Se7, Ba7, b7.

Zwei Partiestellungen mit reizvollem problemartigen
Lösungsverlauf . Partie und Problem ergänzen sich, profi¬
tieren voneinander ; der Schachfreund muß beide pflegen,
will er die Schönheit des Schachs ganz auskosten. 365. Weiß
ist materiell im Nachteil , aber Barnay, ein Spieler von
fast Meisterstärke, sieht den Weg zum Gewinn und führt
ein Matt in drei Zügen elegant und sicher durch. —
366. „Daß der Spielpratiker Morphy in dieser Stellung
den Rettungszug ersann, ohne in Wirklichkeit durch

Problemwitze“ geschult zu sein, ist auffallend.“ Die prak¬
tische Partie lmt hier ein Endspiel zuwege gebracht, das

Rinck zum Verfasser habet! könnte. Der große Morphyeinen Rinck - - - _ . -
löste es mit Leichtigkeit . — Unsere Löser werden ihre Kraft
an beiden Stellungen versuchen wollen.

Partie Nr. 154. Caro-Cann. — Wien 1010.
Weiß : R. Reti ; Schwarz: Dr. T.

1. c4, cß; 2. 64 , d5; 3. Sc3, dxe4 ; 4. Sxc4 , Sf6; 5. Dd3
(ungewöhnlich, meist Sxf6 -f ), e6? (Dieser scheinbar plau-

« •

Richtige Lösungen sandten ein : Richard Rack, Hella und Eia
ßittentbaler in Wiesbaden.

veranftvsrtlich ffir die Echrtstletfung: ff. Sillnther in Mtesbaden. — Druck und Verlag der L. Schellend »raschen Duchdruckeret in Wiesbaden.

Schachpoesie.
Die tiefe Symbolik des geistvollsten aller. Spiels hat

viele Deutungen^ gereimte und ungereimte, gefunden. Da
unsern Lesern die kürzlich mitgeteilten Proben der Schach¬
poesie besonders gefallen haben, so sei auch das folgende
sinnvolle Gedicht in die Reihe aufgenommen:

„Kennst Du das Spiel der schwarz’ und weißen Steine,
Das — aus dem Osten glaub ich — zu uns kam?
Sahst Du schon je die beiden Spieler sinnend
An dieser Tafel , ihrer Steine Heer
Von Feld zu Feld verschiebend, immer anders
Und immer neu und stets zu dunklen Zwecken?
Mein lieber Freund, manchmal bedünket mich, daß wir
Nichts anders sind als schwarz’ und weiße Steine,
Zu Anfang jeder in sein Feld gepflanzt,
Doch bald verschoben , rechts und links, nach vorn,
Zurück — und niemand weiß das Ende, als
Die beiden großen Spieler, die uns schieben.“

(Hane Müller im „Brand der Eitelkeiten“.)

Keilrätsel.
Reihe 1 enthält sämtl. in dem

Rätsel verkommenden Buch¬
staben. Die folgenden Reihen
dieselben Buchstaben in anderer
Anordnung, jede Reihe um einen

alsweniger als die vorhergehende.
m m m • m Die Wörter bedeuten:

1. ein Gift, 2. ein Titel, 3. eine
• * • • • • * Wendung , 4. eine Göttin, 5. ein
Fürwort, 6. ein tierisches Produkt, 7. eine Note.

Scherzrätse!.
Was erhält man, wenn man von einem chinesischen

Bataillon einen halben Tartai abzieht?

Di« Namen der zehn ersten Einsender sämtlicher Rats eil ösungen
werden in der nächsten Unterhaltungsbeilageveröffentlicht.

Auflösungen der Rätsel 5n Nr. 23:
Problem „DIo Hitzköpfe“ : Viele Köpfe, viele Sinne. —

Silbenstrelchrätscl: Keine Rose ohne Dornen. — Worträtsel:
Mein Eid, Meineid.
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